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				There are more things in heaven and earth, Horatio, than are dreamt of in your philosophy

				Shakespeare, The Tragedy of Hamlet, 1. Akt, 5. Szene

			

			Die Aufgabe der historistisch orientierten Ethnologie besteht in der Möglichkeit, Fragen zu stellen, deren Beantwortung das Selbstbewusstsein unserer Zivilisation erweitert. Nur auf diese Weise kann die Ethnologie für ihren Teil zur Herausbildung eines umfassenderen Humanismus beitragen und sich von der Stumpfheit eines rein naturalistischen Wissens befreien. Die vorliegenden Prolegomena zu einer Geschichte der Magie versuchen, die in Naturalismus und Historismus in der Ethnologie (Bari, Laterza 1941) übernommene Verpflichtung einzulösen, deren grundlegende Gedanken sie fortsetzen und methodisch durcharbeiten. Die geistige Genese dieser Arbeit erhält ihren Anstoß von einer besonderen Art und Weise, die historizistische Bewegung unserer Kultur zu bedenken. Viele von denen, die sich durch die Lektüre Croces gebildet haben, verstehen sich doch recht wenig auf das innere Entwicklungsgesetz, das die dem Historizismus eigene spekulative Welt regiert. Obgleich Croce stets nahegelegt hat, sich neuen historischen Erfahrungen zu öffnen, um auf diese Weise die Philosophie des Geistes immer wieder von neuem zu überprüfen und, falls nötig, anhand dieser Erfahrungen zu korrigieren und zu erweitern, haben gewisse unaufmerksame und träge Leser diesen Hinweis nicht aufgenommen oder sind überfordert und der dauerhaften historizistischen Anspannung, deren beständige Zunahme sich Croces Denken erhofft, nicht gewachsen gewesen. Dadurch gelangte man an den Punkt, dass man, anstatt in der eigenen Erfahrung mit der historischen Aufgabe fortzufahren, aus der die Philosophie des Geistes erwachsen war, es vorzog, sich an der besonderen philosophischen Systematik Croces festzubeißen, indem man aufs Geratewohl über ihre »Vierteilung« dialektisierte oder sie in einem Wettstreit »überwand«, der mehr Schwülstigkeit als Wahrheit hervorbrachte. Auf der anderen Seite ist aus diesem grundsätzlichen Missverstehen der Croceschen Philosophie ein träger, predigender (oder schlimmer: psalmodierender) Historizismus hervorgegangen, der dazu tendiert, die Würde des Wirklichen metaphysisch als Geist zu interpretieren, sie in eine statische Wahrheit zu übersetzen und zum Dogma zu erheben. In Wirklichkeit bedeutet die faule Glossierung der Geistigkeit und Geschichtlichkeit alles Wirklichen den Tod des Philosophierens, auch wenn sie eine bestimmte Philosophie am Leben erhält. Wenn die historistische Würde hingegen als konkretes Philosophieren lebendig bleiben soll, muss sie in der unerschöpflichen Aufgabe der geistigen Auflösung der Wirklichkeit aufgehen, indem sie von Mal zu Mal durch ein wirksames historisches Denken die intellektualistischen Konkretionen auflöst, die der Immanenz eine Grenze zu setzen scheinen, und von Mal zu Mal die Trägheit der Tatsache auf das menschliche Tun und Bilden zurückführt. Nun ist dieser »heroische Historismus« der wahre Historismus. Er wurzelt in dem klaren Bewusstsein, dass jedes »Gegebene«, jedes »Unmittelbare«, jedes »Unverstandene« die natürliche Berufung der historischen Vernunft wiedererweckt, sie auf eine aktuelle Begrenzung hinweist und ihr eine Aufgabe der Humanisierung, der Vermittlung und des Verstehens stellt, die nur durch eine Erweiterung des historiografischen Bewusstseins erfüllt werden kann. Und gerade deshalb ruft er einen geistigen Heroismus auf den Plan, der keinen Stillstand kennt und zu einer immer innigeren und universelleren Humanitas führt. Die revolutionäre Kraft des Historismus muss also durch die Qualität des Denkens, das ihn kennzeichnet, vor allem die Kraft sein, insbesondere sich selbst zu revolutionieren, die Fähigkeit, sich selbst zu befruchten, zu bewegen und voranzuschreiten.

			Nun stellt die magische Welt eine ausgezeichnete Herausforderung dar, an der das historistische Denken sich messen und ein größeres Bewusstsein seiner eigenen Möglichkeiten und Tugenden gewinnen kann. Durch das Problem der Wirklichkeit der magischen Kräfte, durch die Analyse der Vorstellungen der magischen Natur sowie der magischen Person ist das Denken in der Tat immer wieder aufgerufen, das zu bekämpfen, was der letzte Posten ist, zu dem der naive Realismus Zuflucht sucht, nämlich die Dualität, die das Individuum als gegebenes einer ebenfalls als gegeben angesehenen Welt der natürlichen Tatsachen entgegenstellt. Es geht also nicht darum, die stets wiederkehrende Ohnmacht der Ethnologie zu erneuern, die sich darauf beschränkt, in ihrem eigenen Bereich die Prinzipien und Ergebnisse bestimmter spekulativer Disziplinen anzuwenden. Noch geht es darum, sich auf die magische Welt zuzubewegen, als ob man bereits im Besitz eines vorgefertigten methodologischen Kodex wäre, und sich vorzustellen, dass man in jenem neuen Bereich nur für die materielle Ausführung einer Arbeitsmethode sorgen könnte, die sich bereits in anderen Bereichen des kulturellen Verstehens bewährt hat und von der man daher annehmen darf, sie könne auf dem Gebiet der Magie ebenso erfolgreich sein. Ein solches Vorgehen zeugte eher vom Eifer des Neubekehrten als von ausgereiftem historischem Verstand, eher von akademischer Naivität und Pedanterie als von engagiertem Denken. Eine historisierende Interpretation der Magie muss sich als wirklicher Zuwachs unseres historiografischen Bewusstseins im Allgemeinen erweisen und daher bereit und offen sein für die Eroberung neuer geistiger Dimensionen und für die weitere Auffächerung der geschichtswissenschaftlichen Methodik im Lichte neuer Erfahrungen – oder sogar für ihre völlige Neugestaltung. Wie im 14. oder 15. Jahrhundert die »Rückkehr« zur klassischen Welt die Entdeckung einer »Menschheit« vermittelte, die sehr viel reicher und bewusster war als jene, die sich im Rahmen der theologisch-religiösen Einheit des Mittelalters dennoch entfaltete und weiterentwickelte, muss unser Rückgang zum Magischen auf dieselbe Weise den Fortschritt des Selbstbewusstseins der westlichen Kultur vermitteln, indem er sie von bestimmten polemischen Instanzen reinigt, die noch immer eine Grenze ihres Historizismus markieren, und sie für jene historische Frömmigkeit gegenüber dem Archaischen öffnen, die die beste Prophylaxe gegen eine antihistorische Vergötterung der Archaismen darstellt.

			Aber auch in einem anderen Sinne trägt das Problem einer Geschichte der Magie zur Herausbildung des modernen Neuhumanismus bei. Die Einheit unserer Kultur bleibt im Wesentlichen den vereinigenden Problemen anvertraut, die von ihrer Beschaffenheit her geeignet sind, die Grenzen der akademischen Aufteilung des Wissens zu durchbrechen (die von den Spezialisten bisweilen fälschlicherweise für Sachbestimmungen gehalten werden), um so durch ihre »verbindende« Funktion den anhaltenden Einfluss der positivistischen Partikularisierung und Fragmentierung zu überwinden. Nun stellt das Problem einer Geschichte der Magie genau eines dieser vereinigenden Probleme dar. Der Historiker, der Philosoph, der Mensch von Kultur, der sich von den Quellen des modernen Humanismus genährt hat, findet hier, auf diesem Terrain, die günstigsten Bedingungen vor, um mit dem Psychologen, dem Psychiater, dem Naturwissenschaftler im Allgemeinen zusammenzutreffen und mit ihnen jenen »menschlichen« Diskurs aufzunehmen, der seit dem Zeitalter der Romantik unterbrochen zu sein scheint.

			Eine Klarstellung verdient der Untertitel der vorliegenden Arbeit. Das Problem einer Geschichte der Magie ist mit so vielen methodologischen Problemen verbunden und erfordert die Überwindung so vieler hartnäckiger Vorurteile, dass es angebracht schien, mit einigen Prolegomena zu beginnen, die den Weg für die weitere Forschung ebnen und die Richtung ihres Voranschreitens weisen sollen. Wir wollten vor allem das Problem charakterisieren, mit dem die Magie ringt, sowie die Funktion, die die Magie als historisches Zeitalter im allgemeinen Rahmen der menschlichen Zivilisation ausfüllte. Hinsichtlich der Art und Weise, wie die Untersuchung durchgeführt wird, ist zu berücksichtigen, dass bewusst ein Denken in Bewegung akzentuiert wird, das sich dem Problem schrittweise öffnet und es erst nach einer dramatischen Überwindung der falschen Ansätze in seiner genauen Fassung erreicht. Mit anderen Worten wird man hier der Entfaltung eines Denkens in zwei grundlegenden Momenten begegnen: Im ersten Moment bleibt das Denken unmittelbar an die Enge einer kulturellen Einstellung1 gebunden, die sich ihrer selbst nicht bewusst ist und die magische Welt als alleinigen Forschungsgegenstand annimmt; im zweiten Moment wird es sich der Grenzen seines historiografischen Horizonts bewusst und unterwirft nicht nur die magische Welt einer Analyse, sondern auch die westliche Art und Weise, sich dem Gegenstand der Untersuchung anzunähern. Auf diese Art wird eine höhere Perspektive aufgezeigt, in welcher der Kultus und das Archaische in einem neuen, vermittelten Verständnis von beiden einbegriffen sind. Mit diesem zweiten, geradezu kathartischen Moment berühren diese Prolegomena zu einer Geschichte der Magie ihr ideales Zentrum und erschöpfen ihre grundlegende Aufgabe: Danach geht die Bewegung des Denkens weiter, aber nun in die richtige Richtung gelenkt.

			Es liegt auf der Hand, dass mit diesen Prolegomena der Prozess der Anamnese der magischen Welt gerade erst begonnen hat: Wahrscheinlich wird die Arbeit einer ganzen Generation erforderlich sein, um ihn fortzuführen und schließlich zur Reife zu bringen. Einstweilen scheint in diesen Prolegomena eine gewisse Unvollständigkeit in der Entwicklung des Themas unvermeidlich. Etliche einer besonderen Behandlung bedürftige Fragen wurden kaum berührt, wenn nicht gar ganz verschwiegen: zum Beispiel die Beziehung zwischen Magie und Religion (sowie zwischen Magie und Wissenschaft, zwischen Magie und Technik, Magie und Kunst usw.), die systematische Kritik aller naturalistischen Interpretationen der Magie, das Fortbestehen oder die Reproduktion magischer Einstellungen innerhalb unserer Zivilisation (in der Volkskultur, in spiritistischen Kreisen, bei bestimmten Psychopathologien, im Alltagsleben des »normalen« Menschen, in bestimmten kulturellen Ausrichtungen), das Verhältnis zwischen ethnologischer und infantiler Magie, die Bewertung psychoanalytischer Interpretationen usw. Die Darstellung des existenziellen Dramas der Magie in der Vielfalt der Institutionen, die die Magie charakterisieren, erscheint unvollständig und bedarf vielleicht im Hinblick auf die eine oder andere Analyse der Korrektur und Vervollständigung. Die dokumentarische Grundlage selbst, die ausschließlich ethnologisch ist, mag verengt erscheinen. Doch trotz dieser und anderer Mängel, die zum Teil der Neuartigkeit der These, der Weite und Schwierigkeit des Themas sowie den außergewöhnlichen Umständen, unter denen der Autor zu arbeiten gezwungen war, geschuldet sind, steht zumindest dies eine zu hoffen: dass das Verstehen jener Welt, von der Vico verzweifelt bemerkte, man könne ihr Bild nicht festhalten, zumindest auf den Weg gebracht sei.2
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			Kapitel 1 

Das Problem der magischen Kräfte

			Sobald sich der Wissenschaftler der magischen Welt in der Absicht zuwendet, ihr Geheimnis zu durchdringen, stößt er sogleich auf ein vorurteilsbeladenes Problem, von dem im Wesentlichen Richtung und Schicksal seiner Untersuchung abhängen: das Problem der magischen Kräfte. In der Regel wird dieses Problem großzügig umschifft, indem man als selbstverständlich voraussetzt, dass die Anmaßungen der Magie allesamt irreal und magische Praktiken dementsprechend zur Erfolglosigkeit verdammt seien: weshalb es vergebliche Mühe scheint, diese Voraussetzung zu überprüfen, und man stattdessen Untersuchungen darüber für vielversprechender hält, wie die Magie, trotz der offensichtlichen Haltlosigkeit ihrer Anmaßungen und trotz der unweigerlichen Erfolglosigkeit ihrer Praktiken, entstehen konnte und sich zu halten vermochte. Und doch versteckt sich in diesem vorausgesetzten »Selbstverständlichen«, das eine Überprüfung verweigert, in Wirklichkeit eine Verschränkung von äußerst schwerwiegenden Problemen, vernachlässigt und verdunkelt von einer derart hartnäckigen Gedankenfaulheit, dass diese an sich selbst ein Problem darstellt.

			Für unsere Erkundung der magischen Welt müssen wir also damit beginnen, die vermeintlich »selbstverständliche« Unwirklichkeit der magischen Kräfte einer Überprüfung zu unterziehen, das heißt wir müssen bestimmen, ob und in welchem Ausmaß solche Kräfte wirklich sind. Doch schon entsteht die nächste Schwierigkeit, die das, was letzten Endes eine schlichte Frage der Faktizität zu sein scheint, aufs Äußerste verkompliziert. Wenn man sich das Problem der Wirklichkeit der magischen Kräfte stellt, ist man versucht, als selbstverständlich vorauszusetzen, was man unter Wirklichkeit zu verstehen habe, gleichsam als handele es sich dabei um einen anstrengungslos vom Geist besessenen, jeder Aporie unverdächtigen Begriff, den der Forscher also nur als Prädikat auf einen Gegenstand, den er einem Urteil unterwirft, »anzuwenden« habe. Doch sobald man mit der Untersuchung beginnt, wird man sich früher oder später klar darüber, dass das Problem der Wirklichkeit der magischen Kräfte nicht allein die Qualität dieser Kräfte zum Gegenstand hat, sondern auch unseren eigenen Begriff von Wirklichkeit, und dass die Untersuchung nicht nur den Gegenstand des Urteils (die magischen Kräfte) betrifft, sondern ebenso die urteilende Kategorie (den Begriff der Wirklichkeit). Es genügt, diese Beziehung in aller Einfachheit darzulegen, um der einzigartigen Komplexität des Problems ins Auge zu blicken und nach einem Weg zu suchen, der sich möglichst frei hält von jeglicher Voraussetzung, die nicht vor dem Gerichtshof der urteilenden Vernunft besteht. Diese Beziehung wird sich jedoch nur Schritt für Schritt im Laufe unserer Untersuchung offenbaren und kann in ihrer genauen Bedeutung nur an ihrem Ende aufgeklärt werden. Die Anreicherung unserer eigenen urteilenden Kategorie, das heißt unseres Begriffes von Wirklichkeit, wird als ein notwendiges Resultat eines sich im Vollzug befindlichen Denkens hervortreten, das keine Gelegenheit auslassen wird, um sich frei zu entwickeln, und das empfindlich auf alle Skandalisierungen reagieren wird, mit denen man es festzusetzen droht.

			Die Lektüre einer Reihe von ethnologischen Berichten über magische Kräfte, die als wirklich erscheinen, stellt den besten Weg dar, um die Untersuchung zu eröffnen und das Drama unseres Urteils, das Partei ergreifen muss, anheben zu lassen. Wir beginnen also mit der Zusammenstellung solcher Dokumente, die in gewisser Weise den ersten »Anstoß« der Forschung darstellen:

			
				»Im Zustand großer Konzentration können die (tungusischen) Schamanen wie auch andere Personen in Kommunikation mit anderen Schamanen und normalen Individuen treten. Bei allen Tungusengruppen geschieht dies ganz absichtlich und aus praktischen Notwendigkeiten, insbesondere in Notfällen. […] In der praktischen Absicht, eine solche Kommunikation einzuleiten, muss die Person ohne Unterlass an eine andere Person denken und einen Wunsch zum Ausdruck bringen wie z. B: ›Bitte, komme her (an einen bestimmten Ort)‹. Dies muss so lange wiederholt werden, bis man die herbeigerufene Person sieht oder bis man bemerkt, dass die Person den Ruf empfangen hat. Man kann die Person körperlich in ihrer natürlichen Umgebung sehen. Später, wenn man der herbeigerufenen Person begegnet, kann man sie fragen, die Umgebung und den Ort im Augenblick des Rufes zu bestätigen. Die Person kann auch antworten, indem sie in Gestalt eines Vogels oder eines mit Menschenstimme sprechenden Tiers erscheint. Dasselbe Tier könnte dies nicht in seinem normalen Zustand tun, und deshalb werden solche Tiere nicht für wirklich gehalten. Die Tungusen, zwischen denen Verwandtschaftsbeziehungen bestehen wie etwa zwischen Kind und Eltern oder freundschaftliche oder andere auf Gegenseitigkeit beruhende Beziehungen – man denke an Schamanen im Kampf, die einander zwar feindselig gesonnen sind, aber sich gegenseitig zu verstehen suchen –, können leichter miteinander kommunizieren als Personen, die einander nicht kennen. Einige sind indes absolut unfähig, dies zu tun, und von diesen sagen die Tungusen, sie würden ›die Weise, auf die man es tut, nicht kennen‹, obwohl sie selbst nicht erklären können, wie sie es bewerkstelligen. Die Schamanen nutzen diese Methode in ihrer alltäglichen Praxis, wenn sie bestimmte Personen oder andere Schamanen treffen möchten. Bisweilen wissen sie selbst sich keine Rechenschaft abzulegen über den Grund, weshalb sie einen Ort verlassen und an einen anderen gehen, wo sie der Person begegnen, die sie gerufen hat: Sie gehen, ›weil sie fühlen, dass sie gehen müssen‹. Die beste Zeit für Rufe dieser Art ist nachts, wenn alles ruhig ist. V. K. Arseniev berichtete mir einen von ihm beobachteten Fall: Ein Schamane lud zwei andere, weit entfernt wohnende Schamanen zu einem speziellen Anlass ein (plötzliche Krankheit eines jungen Mannes) und beide trafen innerhalb einer so kurzen Zeitspanne ein, dass man die Möglichkeit, sie wären durch einen Boten benachrichtigt worden, ausschließen muss. Die Tungusen sprechen von solchen Fällen wie von einer ganz gewöhnlichen Sache und sie wenden dieses Mittel an, wenn sie keine Zeit haben, einen Boten zu schicken. Diese Reihe von Beobachtungen wird (von den Tungusen) in dem Sinne interpretiert, dass es ein Element gibt, das sich in Form einer immateriellen Substanz veräußerlicht – die Seele –, um mit den Seelen der anderen Personen zu kommunizieren. In die gleiche Gruppe wie solche Beweise für die Existenz der Seele reihen die Tungusen die Fälle des ›Sehens auf Distanz‹ (das heißt der ›Hellsichtigkeit‹) ein, deren Mechanismus vielleicht derselbe ist wie bei der Telepathie. […] Einigen Erklärungen der Tungusen zufolge vermag man, wenn einer im Allgemeinen von einem Unglück getroffen wird, über die Entfernung hinweg davon Kenntnis zu nehmen, und zwar durch ein besonderes Gefühl im Herzen. Drei Tage, nachdem der Großvater meines Informanten eingetroffen war, tötete sich ein Enkel (oder Bruder) durch Erhängen. Der Alte schaffte es nicht fernzubleiben, da er eine Unruhe verspürte, die ihn zur Rückkehr drängte. Als er von dem Suizid hörte, erstaunte ihn das nicht. Wenn jemand stirbt, können die jungen Männer des Clans dies wissen, und über das Geschehene und die Todesumstände berichten. Die Birarčen sagen, dass dies auch bei den Mandschu und den Daher so sei, und eine solche Auskunft kann als Ausgangspunkt für eine Untersuchung dienen. Folgende Episode dient als Beleg: Ein Kind ›sah‹, wie sein Onkel seinen Vater tötete, und sagte voraus, dass der Mörder drei Tage später mit dem Geweih eines vom Vater erlegten Rothirschs zurückkehren würde. Wie vorhergesagt kehrte der Mann zurück und wurde sogleich vor den Jungen gebracht, der seine Anklage wiederholte. Der Mann gestand sodann und die Clanversammlung verhängte über den Übeltäter das Todesurteil.«4

			

			Wie weit verbreitet der Einsatz solcher scheinbar paranormalen Mittel der Erkenntnis im Umkreis des tungusischen Schamanismus ist, zeigt auch der nachfolgende Auszug aus dem Werk desselben Autors:

			
				»Neben den gewöhnlichen Methoden logischer Natur und der Intuition verwendet der Schamane besondere Methoden, um sein Wahrnehmungs- und Vorstellungsvermögen oder auch seine Intuition zu intensivieren. Diese Methoden sind: Gedankenlesen, Kommunikation auf Distanz, autosuggestive Traumsteuerung, Ekstase. All diese Methoden werden in größerem oder geringerem Umfang von den normalen Mitgliedern der Gesellschaft angewandt, unter den Schamanen sind sie indes zu essentiellen Bedingungen ihrer Kunst avanciert. Ich habe bereits zuvor die Möglichkeit der Gedankenübertragung eingeräumt, ein Phänomen, das nicht auf Vermutungen beruht, die aus einer Folge von Ereignissen abgeleitet werden, sondern aus einer direkten Kommunikation zu resultieren scheint. […] Das Phänomen der Gedankenübertragung kann man in zahlreichen Fällen als Resultat einer einfachen ›Intuition‹ oder Übereinstimmung – als Parallelismus – des Denkens zweier Individuen erklären. Eine solche Besonderheit ist aber nicht charakteristisch für alle Schamanen, einige mögen darüber mehr, andere weniger verfügen: doch alle bemühen sich darum. Die Schamanen erlangen sie (die Kommunikation auf Distanz) auf verschiedene Weise: in ihren Träumen, während der Ekstase oder in einem ›normalen‹ Zustand der Konzentration auf einen Wunsch, an den sie ›intensiv denken‹. In all diesen Fällen sagen die Schamanen, sie würden ›die Seele schicken‹, und zwar mit einer Botschaft. Man bedenke, dass dies in der Nacht am besten funktioniert. […] Noch sollte man eine andere Bedingung übersehen, und zwar die, dass der Schamane im Dunkeln wesentlich leichter in Ekstase gerät. Auf der anderen Seite wird die über Distanz gesandte Botschaft oft in Gestalt von Tieren symbolisiert, die die Nachricht an jene übermitteln, für die sie bestimmt ist. Die Tiere – z. B. Bären, Hunde, Schlangen – erscheinen sowohl in den Träumen (im Schlaf) als auch in halluzinatorischen Visionen (bei den Birarčen). Auf der anderen Seite können derartige Botschaften in Form vernommener Stimmen wahrgenommen werden, oder auch unpräzise bleiben. ›Ich möchte das tun, weil der Schamane es so möchte: ich spüre es‹, sagt der Tunguse. Schließlich kann die Wahrnehmung ganz ausbleiben und die Botschaft unbewusst empfangen werden, gefolgt von den in ihr implizierten Handlungen. Es ist äußerst schwierig, diese Fälle zu analysieren, da es nicht leichtfällt, zu bestimmen, ob die Kommunikation auf Distanz wirksam war oder nicht; stattdessen kommt der Parallelismus von Gedanken und Gefühlen öfter vor. Auf der anderen Seite gibt es Fälle, in denen zwei Personen (eine davon oder beide sind Schamanen) weder einander noch die Umstände kennen, unter denen die Botschaft verfertigt wird, wie zum Beispiel in dringenden Fällen, in denen der Schamane die Hilfe eines anderen Schamanen begehrt und ihn herbeiruft. Die Natur dieser Phänomene bleibt unklar, doch wage ich es nicht, sie mit der Entschuldigung zurückzuweisen, sie ermangelten der ›Rationalität‹.«5

			

			Während ihrer Sitzungen scheinen die Schamanen zuweilen paranormale Erkenntniskräfte zu entwickeln:

			
				»Schamanen (wenngleich nicht alle) wissen häufig zu sagen, was die bei der Sitzung anwesenden Personen denken oder tun. Vielfach ist das auch sehr leicht, kann der Schamane doch problemlos die Gedanken von Menschen erraten, die lange Zeit unter seinem persönlichen Einfluss gestanden haben und die er entsprechend lange kennt. Wenn das Publikum sich in einem ekstatischen Zustand befindet, kann man dies durchaus als Resultat seiner eigenen suggestiven Macht deuten. Doch es gibt Fälle, die nicht so einfach gelagert sind. Zum Beispiel klagte ein Schamane einen bei der Sitzung anwesenden jungen Mann an, die Niere eines Opfertiers verspeist zu haben. Unmöglich, dass der Schamane gewusst haben könnte, wer den Frevel begangen hatte (in diesem spezifischen Fall nehme ich an, dass er ihn nicht gesehen haben kann, da er mit anderem beschäftigt war). […] Der Schamane befahl dem Jugendlichen, die Niere herauszurücken, woraufhin dieser sich unmittelbar in die Schamanentrommel übergab.«6

			

			Eine andere Arbeit, die interessante Dokumente zu unserem Thema enthält, ist jene von Henri Trilles7 über die Pygmäen Äquatorialafrikas. Anlässlich eines Opfers vor einem Kriegszug berichtet Trilles von diesem interessanten Traum:

			
				»Das auserkorene Opfer ist ein Elefant. Aber dieser Elefant muss auf besondere Weise ausgewählt werden. Während drei oder sieben Tagen, je nach Bedeutung des Stammes und des Feindes, den es anzugreifen gilt, erlegt sich der Häuptling ein rigoroses Fasten auf. Während des ganzen Tags rührt er keine Speise an, enthält sich sämtlicher Getränke, und ist einzig berechtigt, Kardamomfrüchte zu kauen, wenn er die Samen wegwirft. […] In einer Nacht also, die auf das Fasten von drei oder sieben Tagen folgt, sieht der Häuptling im Traum, wie sich ihm ein Elefant darbietet. […] Der Umstand verdiente keine weitere Beachtung, würde sich ihm nicht etwas anschließen: Bei seinem Erwachen beschreibt der Häuptling das Tier, seine Größe sowie seinen Unterschlupf, den Ort, an dem es sich gerade befindet. Er erklärt, das Tier gesehen zu haben, die Lichtung, auf der es grast, die Bäume, die dort stehen, den Weg, den man dorthin zurücklegen muss, die Gefahren, die es zu vermeiden gilt. Alles wird man später exakt so vorfinden.«8

			

			Nachdem Trilles bestohlen worden war, wollte ein Pygmäe sogleich den Urheber ausfindig machen, indem er seinen magischen Spiegel konsultierte:

			
				»Wortlos ging [der Pygmäe] seinen magischen Spiegel suchen, um mir nach einigem Zaubern mit Entschiedenheit zu verkünden: ›Ich sehe Deinen Dieb, es ist dieser hier‹, und er zeigte auf einen Jugendlichen, der mich begleitet hatte. –,Im Übrigen, schau selbst.‹ Und zu meinem großen Erstaunen sah ich im Spiegel die Züge meines Diebes sich abzeichnen. Der junge Mann, alsbald befragt, gab seine Schuld wirklich zu.«9

			

			Bei einer anderen Gelegenheit »sah« ein pygmäischer Hexer in seinem magischen Spiegel die Piroge mit den Männern, die Trilles erwartete:

			
				»Eines Tages sprach ich mit einem lokalen Hexer. Meine Männer sollten mich mit ihrer Piroge erreichen und mir Proviant bringen. Beiläufig sprach ich davon zu meinem Bekannten und fragte ihn: ›Sind sie noch weit entfernt und werden sie mir bringen, worum ich sie gebeten habe?‹ ›Die Antwort darauf fällt mir leicht.‹ Er ergreift seinen magischen Spiegel, konzentriert sich, spricht irgendeinen Zauber, und sodann: ›In diesem Augenblick umschiffen die Männer diesen Punkt des Flusses (die Piroge war mehr als eine Tagesfahrt entfernt), der Größte schießt gerade mit dem Gewehr auf einen gewaltigen Vogel, er hat ihn getroffen, die Männer rudern mit aller Kraft, um ihn einzuholen, er ist ins Wasser gestürzt. Jetzt haben sie den Vogel an sich genommen. Sie bringen Dir das, was Du erbeten hast.‹ Und tatsächlich, alles stimmte: Der Proviant, der Gewehrschuss, der getroffene Vogel: und dies geschah, wir wiederholen uns, eine Tagesreise von unserem Aufenthaltsort entfernt.«10

			

			Mitunter scheint sich der paragnomischen Kraft das Verständnis unbekannter Fremdsprachen hinzuzugesellen:

			
				»Auf einer der mit Monsignore Le Roy unternommenen Reisen beschrieb uns der Magier des Dorfes, in dem wir am Abend angekommen waren, mit großer Genauigkeit die Wege, die wir gegangen waren, die Abfolge unserer Speisen, ja, selbst unsere Gespräche. Eines war besonders eindrücklich. Wir waren einer kleinen Schildkröte begegnet. ›Sie kann uns heute zum Abendessen gereichen‹, bemerkte Monsignore Le Roy, und scherzhaft schloss ich an, denn wir hatten schließlich großen Hunger: ›Wenn nötig, fügen wir den Kopf des Führers hinzu.‹ Nun sprachen wir französisch, wovon der Magier nicht ein Wort verstand, und trotzdem hatte er uns, ohne sich aus seinem Dorf fortzubewegen, in vollem Angesicht in seinem magischen Spiegel ›gesehen‹, und wiederholte uns, was wir gesagt hatten.«11

			

			Durch ihren Sympathiezauber bewirken Hexer, Magier und Beschwörer die Einheit der verteilt und isoliert lebenden Pygmäenclans:

			
				»Alle uns begegneten Pygmäenclans ignorieren sich gleichsam wechselseitig, mit Ausnahme jener, die relativ nahe beieinander leben und die aus einem relativ jungen gemeinsamen Zweig hervorgehen. Dennoch sollte bemerkt werden, dass diese Einheit und die Kenntnis der anderen Clans weitaus vollständiger sein könnten, als wir glauben, da sie von Hexern, Magiern und Beschwörern garantiert wird, die von Clan zu Clan ziehen, sie auffinden und besuchen; gerufen werden sie auf eine Weise, die man nicht kennt, wenn nicht vielleicht kraft ihrer mysteriösen Wissenschaft. Bezüglich dessen können wir die folgende Begebenheit berichten: Ein alter Pygmäenhauptling kam in unserer Nähe zu Tode. Der kleine Clan lebte sehr isoliert. Ohne dass ein anderer Mann aus dem Clan zu ihm gegangen wäre und ihn informiert hätte – und die Leute hatten keinerlei Interesse, mich zu täuschen –, kam, um den Beerdigungsfeierlichkeiten vorzusitzen, nach zwei Tagen aus weiter Ferne ein Magier, den niemand kannte, der jedoch sofort als ein solcher zu erkennen war. Und als ich ihn fragte, wie er von der Angelegenheit erfahren habe, sagte er: ›Ich weiß, dass Du unser Freund bist, silege mfunga wa lur: frag den Wind, der vorbeizieht.‹ Und die Antwort war vollkommen ernst: Er hatte keinerlei Absicht, mich zu verspotten.«12

			

			Die Ethnologie verfügt im Hinblick auf die Zulu über ein brauchbares Zeugnis von D. Leslie, das vermutliche paragnomische Fähigkeiten beleuchtet. Auf eigene Beobachtung gestützt erzählt der Autor, wie er einmal das Gebiet der Zulu habe durchqueren müssen, um die Jäger vom Stamm der Kafiri zu treffen. Am Ort der Verabredung gab es von diesen aber keine Spur. Einer der Diener aus dem Gefolge empfahl also Leslie, sich an einen Seher zu wenden: Der Forscher ging darauf ein, schon allein um sich die Zeit zu vertreiben. Und siehe da, wie der Seher die »Pforten der Ferne öffnete« (nach einem Bild der Zulu, mit dem sie die Manifestation paragnomischer Kräfte beschreiben):

			
				»Der Zauberer entzündete acht kleine Feuer, so viele wie meine Jäger zählten, und warf in jedes Wurzeln, die einen übelerregenden Geruch und dichten Rauch erzeugten, obenauf ein paar Steinchen. Gleichzeitig rief der Zauberer den Namen dessen, dem der Stein gewidmet war. Daraufhin kippte er eine ›Medizin‹ herunter und verfiel in einen offensichtlich tranceartigen Zustand. Dieser hielt ungefähr zehn Minuten an, und während der ganzen Zeit zuckten seine Gliedmaßen konvulsivisch. Dann schien er aufzuwachen, bewegte sich zu einem der Feuer, schob die Asche beiseite, fixierte aufmerksam das Steinchen, beschrieb den Mann detailgetreu, und sagte: ›Dieser Mann ist am Fieber gestorben und euer Gewehr ist verlorengegangen.‹ Dann, zum zweiten Feuer sich schleppend: ›Dieser Mann (korrekt beschrieben) hat vier Elefanten getötet‹, und er widmete sich der Beschreibung ihrer Stoßzähne. Vor dem dritten Feuer: ›Dieser Mann (ihn genauer beschreibend) ist von einem Elefanten getötet worden, doch euer Gewehr wird nach Hause zurückkehren‹, und so auch für die restlichen Feuer, mit detaillierten und genauen Beschreibungen der Männer und mit Angaben über ihren Erfolg oder Misserfolg. Mir wurde gesagt, wo sich die Überlebenden befänden und was sie in diesem Augenblick täten. Auch wurde mir gesagt, sie würden in drei Monaten zurückkehren, aber dass sie nicht auf diesem Weg entlangzögen, da sie nicht länger hofften, mich nach all der Zeit an diesem Ort vorzufinden. Diese Informationen, die ich eifrig notierte, entpuppten sich zu meinem großen Erstaunen später in jedem Detail als zutreffend. Dass dieser Mann die Informationen über die Jäger auf normalem Wege erhalten haben könnte, war kaum wahrscheinlich (was scarcely within the bounds of possibility): Sie befanden sich in einer mehr als zweihundert Meilen entfernten Region verstreut.«13

			

			Die ethnologischen Dokumente beschränken sich nicht darauf, Tatsachen über mutmaßliche paragnomische geistige Kräfte zu referieren, sondern deuten mehr als einmal auf fremdartige »physische« Kräfte hin, die, wie es scheint, ihre Wirkung auf die Materie ausüben oder bekannte Naturgesetze »außer Kraft setzen«. Wenn auf den Fidschi-Inseln die Wurzel der masawe (eine Art dracaena) reif ist, kochen sie die Eingeborenen, bevor sie sie verspeisen. Dabei ist das Kochen dieser Wurzeln Teil einer Zeremonie (vilavilareivo: ›der in die Feuergrube eintritt‹): Bevor man die Masawe-Wurzeln auf die glühend heißen Steine wirft, die sich in einer eigens dafür vorbereiteten Grube befinden, durchqueren die Mitglieder des kleinen Clans oder der auf der Insel Mbenga beheimateten Familie der Na Ivilankata, unverletzt die Brenngrube. Allein die Mitglieder dieses Clans haben die Macht, das Feuer zu beherrschen: Dieses Privileg wurde ihnen von einem mythischen Vorfahren namens Tui Nkualita verliehen, der es seinerseits von Tui Na Moliwai (dem Oberhaupt des Moliwai-Clan) erhalten hatte. Fügen wir nun die Berichte, die sich auf diesen Ritus beziehen, der Reihe nach an, beginnend mit jenem von B. Thomson:

			
				»Wir fanden eine nicht sehr tiefe Grube vor, vielleicht neunzehn Fuß breit, die in sandreiches Gelände gegraben war, einen Steinwurf von der Flutlinie entfernt, auf einer kleinen, sich zwischen Küste und dichter Bewaldung ausbreitenden Lichtung zwischen den Kokosnüssen. Die Grube war mit großen flammenden Holzscheiten und runden, menschenkopfgroßen Steinen gefüllt. […] (Nach vier Stunden) war die Grube mit einer heißen, weißen Masse gefüllt, aus der kleine weiße Flammen züngelten. Die Hitze war so intensiv, dass die herunterbrennende Sonne damit verglichen eine willkommene Abkühlung darstellte.«14

			

			Nachdem einem besonderen System folgend die nicht verbrannten Holzscheite entfernt worden waren, verblieb ein kegelförmiger glühender Steinhaufen in der Mitte der Grube. Anschließend ebnete man die Steine in der Grube ein, was eine gute halbe Stunde in Anspruch nahm. Doch, wie Thomson kommentiert, »any doubt as to the heat of the stones at the end was set at rest by tongues of flame that played continually among them«.15 So begann schließlich die Zeremonie der Durchquerung:

			
				»Alle Augen waren erwartungsvoll auf den dichten Buschwald gerichtet (aus dem die Ausführenden des Ritus heraustreten sollten). […] Es ertönt der Schrei Vutu! Vutu! und in fünfzehn Zweierreihen kommen die Männer mit Girlanden geschmückt aus dem Buschwald und begeben sich an den Rand der Grube. Das anführende Paar deutet in ihrem Gesicht zwar etwas an, das an Angst denken lässt, macht jedoch nicht Halt, vielleicht weil die anderen sie zwingen würden voranzuschreiten. Nun gehen sie auf den Steinen und setzen ihren Marsch um die Grube fort, indem sie ihre Füße entschlossen (squarely and firmly) auf einen jeden Stein setzen.«16

			

			Alsdann warfen die anwesenden Indigenen Blätterbündel in die Grube, und die Ritualteilnehmer kehrten zurück und zerstampften die Blätter, eingehüllt in den dichten Rauch, der aus ihnen hervorquoll und die Helle des Tages verdunkelte. Die Feuergrube war nun bereit, um darin die masawe-Wurzeln zuzubereiten.

			Bevor die Prozession ihren exploit begann, wurde aus der Feuergrube ein Stein gezogen, und ein Europäer, der bei der Zeremonie assistierte, ließ ein Taschentuch darauf fallen; er beließ es dort für die gesamte Zeit zwischen dem Eintritt des ersten Mannes der Prozession in die Grube und dem Austritt des letzten. Das Taschentuch, das für fünfzehn oder zwanzig Sekunden auf dem Stein verblieben war, verkohlte an allen Stellen, an denen es den Stein berührt hatte, an anderen wies es gelbliche Brandspuren auf.17 Die eingehend untersuchten Füße von vier oder fünf Ritualteilnehmern hingegen »waren kühl und zeigten keinerlei Spur von Verbrennungen: Und auch die Verzierungen an den Knöcheln, bestehend aus getrocknetem Baumfarn, waren nicht verbrannt«: Dies, so ein einflussreiches Mitglied des Clans Na Ivilankata, sei Teil des »Wunders«, denn »die getrockneten Blätter des Baumfarns sind brennbar wie Zunder, ja, es gab Flammen, die von Stein zu Stein tanzten.«18 Weiter meinte der Indigene, das Taschentuch wäre nicht verbrannt, hätte man es, anstatt es auf einen isolierten Stein zu legen, mitten in die Grube geworfen, denn: »Die von Menschen hergestellten Stoffe hätten an der Macht, die den Menschen von der Gottheit verliehen wurde, teilgehabt«. Ein Fremder könnte ebenso daran teilhaben, jedoch nur, wenn er während der Durchquerung von einem Mitglied des auserwählten Clans begleitet würde.19

			Einige Jahre später wurde die Zeremonie der Feuerdurchquerung in Mbenga Gegenstand eines ausführlichen Berichtes von T. M. Ocken. Zitieren wir daraus einige Abschnitte:

			
				»Es war notwendig, den Indigenen drei Tage Zeit für ihre Vorbereitungen zu lassen, also dafür, dass sie die Feuergrube aushoben, mit Steinen auslegten und diese sich mit einem von Baumstämmen und Zweigen genährten Feuer erhitzen ließen. All das dauerte mindestens 36 bis 48 Stunden. Sie mussten außerdem ihre Nahrungsvorräte sammeln, die dem großen Festessen nach der mystischen Zeremonie vorbehalten waren. Während dieser drei Tage des Wartens verpassten wir keinerlei Gelegenheit, um von früheren Zeugen Informationen und Erklärungen zu sammeln, allerdings mit nicht gerade zufriedenstellendem Resultat. Die Tatsachen waren zweifelsfrei, doch die Erklärungen waren völlig unzureichend. Einige glaubten, die Hauptakteure der Zeremonie würden ihre Körper mit einem geheimen Präparat behandeln, das sie gegen die Verletzungen durch das Feuer immun machte; andere meinten, dass die durch glühendes Felsgestein, Korallenklippen und auf dem Sand erlittenen Abriebe die Fußsohlen so abgehärtet hätten, dass sie geeignet waren, das Feuer herauszufordern. Wie dem auch sei, alle stimmten darin überein, was die bona fides der Darbietung betraf. […] Unseren Augen bot sich ein einzigartiges und unvergessliches Schauspiel. Bei der Zeremonie waren hunderte Fidschianer anwesend, herausgeputzt nach den Regeln der Natur und ihrer eigenen Kunstfertigkeit, das heißt, einige von ihnen trugen festliche Girlanden mit ihren fantasievollen likulikus aus Gräsern, zudem waren sie geschmückt mit scharlachrot- oder gelbleuchtenden Hibiskusblüten und mit Federschmuck, der aus feinen Pflanzenfasern gewonnene Bänder enthielt und in fröhlicher Fülle auf ihre Brust herabfiel, was ihre glänzende braune Haut hervorhob. Darüber hinaus trugen einige einen sulus aus weißer Baumwolle, eine Art von den Lenden herabhängenden Stoff. Alle waren sie aufgeregt und wuselten in wildem Gemenge umher, wobei sie im Wald lautstark ihre Ausgelassenheit kundgaben. […] Das große Kohlebecken breitete sich vor uns aus, es entsendete seine Hitzesäulen aus der überquellenden Asche, die noch kräftig auf den darunterliegenden Steinen glühte. Die erbarmungslose Mittagssonne und die nicht weniger erbarmungslose Hitze des glühenden Kohlebeckens […] ließen uns in einen kritischen Zustand geraten, aus dem man sich unmöglich retten konnte. Dennoch nahmen die Fotografen ihren Platz ein, wohingegen andere aus unserer Gruppe mit ihren wissenschaftlichen Beobachtungen fortfuhren. Der lovo, oder das Kohlebecken, war kreisförmig mit einem Durchmesser von fünfundzwanzig oder dreißig Fuß; seine größte Tiefe betrug ungefähr acht Fuß, seine Gesamtform war die einer Untertasse, mit schrägen Seitenflächen und flachem Grund, letzterer mit glühenden Steinen angefüllt. Nah am Rand des Kohlenbeckens sowie an der Seite, von wo aus der Wind wehte, verzeichnete das Thermometer 114 Grad [Fahrenheit, A. d. Ü.]. Als sei auf einmal ein Höllenspektakel losgebrochen, füllte sich die Luft unvermittelt mit wilden Schreien an: Die Volksmenge der Indigenen umringte das Becken, und auf äußerst findige und praktische Weise zog man die brennenden Scheite heraus und trug sie einige Meter fort. Große Mengen unbrennbarer, an lange Stangen gebundener Lianen wurden gekonnt auf die brennenden Scheite geworfen, und zwar in einer Weise, die aus der Nähe besehen an jene von Kopfjägern auf Neuguinea verwendete Technik erinnerte, mit der sie ihre menschliche Beute erfassen. Mit ein oder zwei Umdrehungen dieser Schleifen wurden die feurigen Holzscheite gepackt und mit vereinten Kräften von den Indigenen herausgezogen, die selbst während der ganzen Zeit einen wilden rhythmischen Gesang von sich gaben. War dies getan, wurden die auf dem Grund der Brenngrube liegenden Steine aufgedeckt, und aus den Zwischenräumen von Stein zu Stein züngelten die Flammen. Der Durchmesser der Fläche, die von diesen Steinen eingenommen wurde, betrug ungefähr zehn Fuß, doch dieser Durchmesser wurde sogleich auf ungefähr 15 Fuß oder mehr verbreitert, und zwar mit einer weiteren findigen Methode. […] Eine vorsorglich unter den Stangen platzierte Liane in Form eines Seils wurde nun von einer Reihe kräftiger Wilder herausgezogen, mit dem Ergebnis, dass sich die Steine breiter verstreuten. Anschließend wurde unser Thermometer mit einem einfachen Ständer im Zentrum der Steine aufgestellt, in Höhe von ungefähr fünf oder sechs Fuß; es musste jedoch beinahe sogleich wieder eingepackt werden, weil die Nahtstellen zu schmelzen und zu tropfen begannen und das Instrument kaputtzugehen drohte. Trotzdem registrierte es 282 Grad Fahrenheit, und gewiss wäre, wenn dieser Unfall sich nicht ereignet hätte, die Markierung von 400 Grad überschritten worden. […] Während all dieser wilden Szenen sahen wir keinen der Hauptakteure, also der Nachfahren von Na Galita. Zweifellos hatten sie, um einen nachdrücklicheren Eindruck hervorzurufen, sich in der Tiefe des Waldes versteckt gehalten, das Zeichen für den höchsten Augenblick erwartend. Schließlich kamen sie, sieben oder acht an der Zahl, unter lautem Gebrüll der Zuschauer herbeigelaufen. Am Rand (der Brenngrube) angelangt, stiegen sie einer nach dem anderen sicher hinein und gingen, nach meinem Eindruck, ohne Hast, aber nach Meinung der anderen aus unserer Gruppe, schnellen Schrittes, zunächst quer, dann im Kreis und traten, wo sie eingetreten waren, wieder aus der Glut heraus. Der Anführer, der sich länger als die übrigen in der Grube aufhielt, verblieb dort ein oder zwei Sekunden kürzer als eine halbe Minute. Nahezu unmittelbar darauf wurden Berge von weichen und saftigen Hibiskusblättern, die eigens dafür gesammelt worden waren, in die Brenngrube geschüttet, die sich sogleich mit zischenden Dampfwolken füllte. […] Kurz vor dem großen Ereignis erhielt ich die Erlaubnis, ein oder zwei der Männer zu untersuchen, die in den Kessel der glühenden Steine hinabsteigen würden. […] Die zwei zeigten keinerlei Auffälligkeiten. An Kleidung trugen sie leichte Girlanden um Hals und Hüfte; der Puls war normal, und die Haut, die Arme und die Füße waren frei von jedweder Beschichtung. Dessen versicherte ich mich durch Tasten, Geruchssinn und Geschmack, ja, ich zögerte nicht, meine Zunge zur Examinierung einzusetzen. Die Fußsohlen waren relativ weich und geschmeidig, keineswegs ledrig und fühllos. […] Dieselbe ausführliche Untersuchung wurde unmittelbar nach dem Austritt aus der Brenngrube wiederholt, mit demselben Resultat. […] Es wurden auch keine Zaubereien oder andere religiöse Zeremonien beobachtet. Obgleich in der Vergangenheit durchaus Zauberei praktiziert wurde, war diese doch seit der Einführung des Christentums nach und nach außer Gebrauch geraten. […] Einige Indigene antworteten, nach einer Erklärung gefragt, schulterzuckend: ›Sie können dieses Wunder vollziehen. Wir hingegen können es nicht. Ihr habt es gesehen, wir haben es gesehen. Welches auch immer der Ursprung dieser Kraft sein mag, gewiss ist der charakteristische Umstand, dass nur eine begrenzte Zahl von Personen sie besitzt.‹ Mir wurde auch versichert, dass jeder unbeschadet die Brenngrube hätte durchqueren können, wenn er von einem der Läufer bei der Hand genommen worden wäre. Die Eingeborenen bekräftigen dies ausdrücklich.«20

			

			Laut den Berichten von Thomson und Ocken glauben die Fidschianer also, jeder könne am Privileg teilhaben, unverletzt über die glühenden Steine zu laufen, sofern er nur von einem Mitglied des auserwählten Clans »begleitet« oder »an die Hand genommen« würde. Nun wurde dieser »Glauben« persönlich vom Ethnologen Edward Gudgeon anlässlich der »Umu-Ti«-Zeremonie auf Rarotonga (im Cook-Archipel gelegen) überprüft, die offensichtlich dem Vilavilareivo in Mbenga ähnelt. Tatsächlich hat Gudgeon die Brenngrube unversehrt durchquert wie auch seine Freunde – bis auf einen, der sich dabei schwere Verbrennungen zuzog:

			
				»Ich darf sagen, dass ich die Umu-Ti-Feuerzeremonie gesehen habe, ja, ich habe selbst daran teilgenommen. In der Grube wurde das Feuer am Morgen des 20. Januar entzündet, und ich bemerkte, dass die Steine sehr groß waren, ebenso wie die für die notwendige Hitzeerzeugung in der Feuergrube bestimmten Baumstämme. Wir begaben uns ungefähr um zwei Uhr nachmittags zum Ort der Feuergrube, wo wir den tohunga vorfanden (einen Mann aus Rajatea), der mit den notwendigen Vorkehrungen beschäftigt war. Ich sagte ihm, dass meine Füße von Natur aus ein wenig empfindlich seien und die Steine deshalb eine möglichst gleichmäßige Oberfläche aufweisen sollten. Er stimmte mir zu und hatte offenbar bereits vor, darauf zu achten, da er kurz darauf die Steine mit langen Haken zu glätten begann. Die Brenngrube besaß einen Durchmesser von vielleicht zwölf Fuß. Der tohunga begleitete also seine Schüler, und während er sie auf zwei Steine hinwies, die sich nicht erhitzt hatten, sagte er, daran sei bestimmt der Umstand schuld, dass sie von einem marae oder einem heiligen Ort entnommen worden waren. Er löste sodann zwei Bündel, von denen er versicherte, es handele sich um Zweige des ti mit großen Blättern (oder dracaena), die von zwei dieser miteinander verbundenen Pflanzen entnommen worden waren. Man sagt, dass der Initiierte bei solcher Gelegenheit zwischen den Zweigen den Schatten einer Frau mit langen Haaren sehen könne, die te varua kino genannt wird. Der rechte Zweig wird zuerst abgetrennt, und man sagt, dass die Zweige sich nach unten krümmen, damit sie entnommen werden. […] Der tohunga (Priester) und sein tauira (Lehrling) begeben sich zur Feuerstelle, und nachdem sie Halt gemacht haben, sagt der Prophet einige Worte, und anschließend drischt ein jeder der beiden auf die Ecken der Brandstätte mit den Zweigen des ti ein. Diese Operation wurde drei Mal ausgeführt; dann liefen sie langsam und vorsichtig auf der von den heißen Steinen gebildeten Fläche. Hernach kam der tohunga zu uns, während sein Schüler seinen Zweig an Mr. Goodwin übergab, und nun vollzogen sie das Ritual. Der tohunga sagte zu Mr. Goodwin: ›Ich übertrage euch mein mana, führt Eure Freunde mit Euch.‹ Nun waren vier Europäer anwesend: Dr. W. Craig, Dr. C. Craig, Mr. Goodwin und ich, und ich darf sagen, wir gingen die Sache mutig an. Ich überstand die Durchquerung unbeschadet, allein einer aus der Gruppe verbrannte sich schwer: Es wurde dabei versichert, dass er sich, ähnlich Lots Frau, umgewandt hatte, um zurückzuschauen, was gegen jede Regel verstößt. Schwerlich vermag ich eine Schilderung dessen zu geben, was ich empfand. Aber dies eine weiß ich doch: dass ich mir vollkommen bewusst war, über bis zum Glühen gebrachte heiße Steine zu laufen, dass ich die Hitze spürte, und dass ich, darüber hinaus, keine Verbrennung erlitt. Ich verspürte etwas, das an leichte elektrische Stromschläge erinnerte, sowohl während der Durchquerung als auch danach, aber das war alles. Ich würde nicht jedem empfehlen, diese Erfahrung zu machen. Man muss dafür viel mana besitzen, denn sonst ist es zu spät, sobald man sich auf den heißen Steinen von Tama-ahi-roah wiederfindet. […] Um die Hitze zu beweisen, bemerkte jemand nach einer guten halben Stunde gegenüber dem Magier, die Steine seien nicht ausreichend heiß, um die ti-Zweige zu kochen. Es genügte ihm zur Antwort, einen frischen Zweig in die Feuerstelle zu werfen, der in fünfzehn Sekunden in Flammen aufging. Da ich eine gute Portion gekochten ti gekostet habe, kann ich sagen, der Ofen war heiß genug. Ich bin barfuß gelaufen, und nach uns folgten etwa 200 Maori. Ich sah niemanden Schuhe tragen. Ich selbst durchquerte keineswegs schnell, sondern vorsichtig die Brennstätte, da ich meinen Fuß auf manche spitze Steinecke zu setzen und folglich zu stürzen befürchtete. Andererseits waren meine Füße sehr empfindlich. Ich vergaß hinzuzufügen, dass ich während der Durchquerung den Eindruck hatte, meine Füße würden sich vollständig enthäuten. Nach erfolgter Operation nahm ich darüberhinaus ein Kribbeln unter den Fußsohlen wahr, leichten Stromstößen nicht unähnlich, das sich über mehr als sieben Stunden hinzog. Einzigartig war, dass, obgleich die Steine noch eine Stunde später heiß genug waren, um die ti-Zweige zu entzünden, die äußerst empfindliche Haut meiner Füße vom Feuer nicht einmal schwielig geworden war. Einige Maori glaubten, sich verbrannt zu haben, was indes nicht zutraf, in jedem Fall nicht schwer. (Der tohunga) war ein junger Mann der Leute aus Rajatea, deren Fähigkeit über Feuer zu laufen sich vererbt. Ich kann lediglich sagen, dass es sich um mana tangata (menschliches und zu einer Person gehöriges mana) und um mana atua (mana der Geister) handelt.«21

			

			Die hier zusammengestellten Dokumente reichen bereits aus, um das Problem der magischen Kräfte aufzuwerfen, und zwar in dem Sinne, dass sie das Denken zu einer Entscheidung nötigen, der es sich unmöglich verweigern kann. Die erste Reaktion des Forschers ist, sich aus der Zwickmühle zu befreien, indem er a priori die Unmöglichkeit magischer Kräfte erklärt: Wenn überhaupt, so hat man sich zu fragen, was die Illusion ihrer Wirklichkeit bei den Primitiven ebenso wie bei den europäischen Ethnologen ermöglicht. Was auch immer die Motivation für jenes Apriori sein mag, so bleibt doch die Tatsache bestehen, dass die ethnologischen Dokumente es nicht gestatten, das Problem zu negieren. So seltsam, beunruhigend oder womöglich »skandalös« das Thema erscheinen mag, das schiere Vorhandensein der zuvor aufgeführten Dokumente zwingt das Denken in einen unausweichlichen Wettstreit und drängt es auf einen Weg, den es nunmehr bis zum Ende gehen muss. Genaugenommen muss der Widerstand, das Problem als solches aufzunehmen, selbst zu einem Problem des Denkens werden – zumindest in dem Maße, wie die Untersuchung kritisch, das heißt frei von dogmatischen Vorannahmen sein möchte. Hinsichtlich des Phänomens der Gedankenübertragung meint S. M. Shirokogoroff:

			
				»Es ist unabdingbar, sich mit positiven Absichten an das Thema heranzuwagen, was vor einigen Jahren noch nicht möglich war. Man gestatte uns hier zu bemerken, dass der Unkenntnis und Vorurteilen geschuldete Skeptizismus die Sammlung und Veröffentlichung der Tatsachen nicht erlaubte. Tatsächlich wäre bis vor wenigen Jahren, wer auch immer solche Fragen zu diskutieren oder solche Tatsachen zu publizieren gewagt hätte, der Kritik der ›Männer der Wissenschaft‹ ausgeliefert gewesen, für die all dies zum ›Aberglauben‹, zur ›Folklore‹, zum ›Mangel an Urteilskraft‹ und ähnlichem gehörte, während sie doch selbst Gefangene existierender Theorien und als ›Wahrheit‹ akzeptierter Hypothesen sind. In Wirklichkeit ist ein solches Verhalten der Männer der Wissenschaft ebenso ethnozentrisch wie jenes der Tungusen und enthält ebenso viel ›Folklore‹ wie die von den Männern der Wissenschaft als solche bezeichnete.«22

			

			Anders ausgedrückt, wer das Problem der Wirklichkeit der magischen Kräfte negiert, beweist dieselbe Kritikunwilligkeit wie die Spiritisten, für die diese beunruhigenden Tatsachen tatsächlich den »experimentellen Beweis« der Unsterblichkeit der Seele und der Existenz der »Nicht-Inkarnierten« darstellen!

			Auf der Grundlage der angeführten Dokumentation ist das Denken demnach zur Aufnahme des Problems und somit zu Kritik und Zweifel herausgefordert. Und fürwahr, die Gründe für Kritik und Zweifel sind zahlreich. Insbesondere ist die ethnologische Dokumentation im Hinblick auf die Wirklichkeit der magischen Kräfte vollkommen zufällig, ohne notwendige Garantien, unsicher, lückenhaft, bisweilen widersprüchlich, und gestattet in Bezug auf die magischen Ansprüche auch keine Unterscheidung zwischen einem den Illusionen und Halluzinationen geschuldeten Teil und jenem, der etwa durch die möglichen Tricks der Zauberer hervorgerufen wurde, zwischen den einfachen Zufällen, die den Eindruck des Wunderbaren erzeugen, den normalen Erklärungen des offenkundig Paranormalen und schließlich dem möglicherweise tatsächlichen paranormalen Residuum. Dies sei an einigen Beispielen verdeutlicht.

			Wir haben bereits gesehen, wie der Missionar Trilles bei den Pygmäen Zeuge einer metagnomischen Identifizierung eines des Raubes Schuldigen wurde, und zwar mithilfe eines magischen Spiegels. Ein ähnlicher Identifizierungsversuch mit einer anderen Technik wurde von Pater Schebesta bei den Pygmäen beobachtet, jedoch ohne Interesse im Hinblick auf den eventuellen Erfolg des Versuchs selbst:

			
				»Alle (Pygmäen) zwängten sich in die Hütte, wo bald eine Trommel in rhythmischem Schlage erdröhnte und ein monotoner Gesang anhob. Der zauberempfindliche Pygmäe hielt ausgestreckten Arms mit der rechten Faust ein mit Zaubermedizin gefülltes Antilopenhorn umklammert, das mit Bienenwachs verpicht war. Stumm hockte er am Boden mit weitgeöffnetem Blick vor sich hinstarrend, Minute um Minute verstrich, bis der Arme anfing zu zittern, zuerst leise, dann stärker und stärker. Der Mann verlor das Bewusstsein, kam in Trance, schlug wütend um sich, heulte, wimmerte, gebärdete sich wie toll, sprang auf und machte Miene alles zu zerschlagen. Die Umstehenden drängten ihn mit Gewalt vor die Hütte, wo er zu Boden fiel und sich umherwälzte, immerfort um sich schlagend, ohne aber einen Augenblick das Horn aus der krampfhaft geschlossenen Faust zu lassen. Immer wieder deutete er in der Richtung des Negerdorfs und schrie bald unartikulierte Laute, bald ganze Sätze, ohne aber den Dieb beim Namen zu nennen.«

			

			Der Erfolg blieb aus: Ein anderer Zauberer greift ein und entreißt dem Gefährten, der das Ziel verfehlt hat, das Horn. Dieser ist völlig erschöpft und kehrt erst nach und nach zu Bewusstsein zurück, während der neue Zauberer nun selbst in Trance gerät.

			
				»Die Symptome der Trance traten unvermittelter, ruckweise und auch viel intensiver ein als beim Vorgänger. In wenigen Minuten sprang der Hypnotisierte hoch, stürzte in die Hütte und musste mit Gewalt hinausgeworfen werden. Die schwarze Nacht erfüllte er mit seinem Geheul, schlug um sich wie besessen und rannte, ehe sichs die Umstehenden versahen, wie von Furien gepeitscht auf und davon, in den finsteren Wald hinein. […] Etwa 4 Kilometer weit drang er durch den pfadlosen Wald bis ins nächste Negerdorf vor, erbrach eine Hütte und stöberte alle Winkel durch, ohne aber die gestohlenen Tücher zu finden. Man habe das Gestohlene aus der Hütte entfernt, gab er an. Der Eigentümer der Hütte und eine Pygmäenfrau, die tags zuvor das Lager verlassen hatten, bezeichnete er als die Diebe. […] Der immer noch tobende Pygmäe musste von den Umstehenden überwältigt und ihm das Horn entrissen werden, dann erst kam er zur Besinnung. […] Ohne imstande zu sein, den Vorgang des Dibo [des Magiers] zu erklären, kann ich soviel versichern, dass es sich um keinen Schwindel, sondern um einen wirklichen hypnotischen Zustand, um Trance handelte. Andere Vorkommnisse ähnlicher Art kamen mir bei dieser Gelegenheit zu Ohren, die so sonderbar anmuteten, dass ich nur ungläubig den Kopf schütteln konnte und an Halluzinationen der Beteiligten glaubte, trotz aller gegenteiliger Beteuerungen der Berichterstatter.«23

			

			Es steht fest, dass ein Dokument dieser Art für den Beweis der Wirklichkeit paragnomischer Einstellungen bei den sogenannten »Naturvölkern« nicht herangezogen werden kann. Waren die ausgewiesenen Personen wahrhaft die Schuldigen? Und welches sind die »ähnlichen« Ereignisse, die Schebesta bei dieser Gelegenheit erzählt wurden? Und warum hat Schebesta diese von vornherein als falsch zurückgewiesen, ohne indes eine systematische Analyse durchzuführen?

			Gusinde berichtet:

			
				»Am 23 März 1923 stand ich selbst bei einigen Personen, als Masemikens deutlich vernehmbar sagte: ›Ich sehe draußen ein langes Kanu mit touwisiwa (Phalacrocorax olivaceus) näher kommen!‹ Wirklich, tags darauf erblickten die Leute ungewöhnlich dichte Schwärme dieser Vögel, die in solcher Menge nur selten einen Wasserarm überqueren.«24

			

			Hier hat man es augenscheinlich mit einer Präkognition zu tun: Doch der Umstand kann auch erklärt werden, indem man annimmt, der Magier habe das Nahen der Vögel »gefühlt« (in diesem Fall würde es sich nur um Überempfindlichkeit handeln), oder – diese letztere Hypothese ist jedoch sehr unwahrscheinlich – er habe mehr oder weniger bewusst einen induktiven Schluss auf der Grundlage von Indizien gezogen, die er ein anderes Mal beobachtet hatte (in diesem Fall hätte man es mit einem normalen Erkenntnisverfahren zu tun).

			Analog dazu lassen einen die Fälle exakter »Vorhersage« des Wetters im Fall der Yamana im Ungewissen über die Natur dieser Tatsachen:

			
				»Bei einer andern Gelegenheit rief Emilia, indem sie wie eine Seherin auf den Ozean starrte: ›Das Meer wird weiß, es bilden sich Wellenberge und viel Schaum sammelt sich!‹ Da die Oberfläche des Wassers völlig glatt war, befremdete uns ihr Wort. Aber am andern Morgen zog aus dem Osten schlechtes Wetter mit hohem Wellenschlag herauf, und wir erinnerten uns, dass Emilia gestern Mittag diesen Wechsel angekündigt hatte.25

				[…]

				Im Winter drängen die Familien gern ihre Wohnungen etwas zusammen. […] Hält gelegentlich dichtes Schneegestöber an und werden die Leute traurig, versprechen ihnen die yékamuš: ›Haltet Euch still und mutig, morgen (oder: übermorgen) trifft günstiges Wetter ein.‹ Die Kinder an erster Stelle benehmen sich geräuschlos und die alten Leute sind voller Erwartung: wirklich, am angekündigten Tag lässt zumindest das Schneegestöber nach und vielleicht zeigt sich überdies ein wolkenfreier Himmel. An einem Regentag hörte ich sagen: ›Morgen wird uxapu erscheinen (die Konstellation des Jakobsstabes).‹ Auch hörte ich einmal an einem regnerischen Tage [von einem yekamuš]: ›Wir werden morgen wieder die Yoalox Tanuxipa sehen und damit beginnt gutes Wetter.‹ Wirklich, jedes Mal erfüllte sich die Vorhersage.«26

			

			Vorsichtig kommentiert Gusinde: »Ob jene yekamuš sich von einem Erfahrungswissen, begründet auf genauer Beobachtung, haben leiten lassen, kann ich nicht entscheiden.«27 Aber etwas weniger vorsichtig drückt sich derselbe Autor hinsichtlich der Zauberer bei den Selk'nam aus: »Wenn sie das Eintreffen schlechten Wetters ankündigen, braucht man die Vermutung nicht abzuweisen, dass sie dabei ihre natürliche Erfahrung oder eine andauernde Beobachtung zu Rate ziehen, ohne sich selber darüber Rechenschaft zu geben.«28 Ein wenig weiter unten bekräftigt Gusinde, nicht in der Lage zu sein, die tägliche Erfahrung, die der Magier bei seiner professionellen Aufgabe genutzt hat, auszuweisen: In jedem Fall handele es sich nicht bereits um eine raffinierte Anwendung von Kenntnissen über die Natur, sondern eher um eine unbewusste Einfühlung29 in die Umwelt und um eine unbewusste Vermischung von solchen Erfahrungen mit den eigenen Phantasien.30 Die offensichtliche Verlegenheit des Autors ist auch die des Lesers: Man weiß in der Tat nicht, was man von Tatsachen dieser Art und in der Weise, wie sie der Ethnologe vor Ort referiert, denken soll.

			Eine andere »verwirrende« Episode berichtet Knud Rasmussen. Eines Abends »schamanisierte« der Heiler Iglulik Padloq über das Schicksal von Qahitsoh, seinem eigenen Adoptivsohn, ein ausgemergeltes Kind, dessen Gesundheit Anlass zu vielerlei Besorgnis gab, und das bald darauf sterben sollte. Im Stehen und mit geschlossenen Augen intonierte Padloq einen Zaubergesang: Sodann, ganz plötzlich, nach Stunden der Erkundung in der Tiefe des Geisterreichs, glaubte er gefunden zu haben, wonach er suchte: Qahitsoh war im vergangenen Sommer in einem Kahn unterwegs gewesen, dessen Segel einem nunmehr toten Mann gehört hatte. Ein Hauch aus dem Land der Toten hatte das Kind gestreift, daher rührte die Krankheit. Nun verzehrte es Qahitsoh danach, das Land der Toten zu erreichen. Rasmussen setzt seine Erzählung fort:

			
				»Wir setzten uns auf den Hocker in Erwartung des Essens, das man gerade zubereitete. Es war tiefster Winter, die Tage waren kurz und die Abende lang. Eine Walfischöllampe wurde zum Kochen benutzt, der Kochtopf an den in die Wand gesteckten Harpunpfeil gehängt. Plötzlich machte der Kochtopf einen Sprung, bewegte sich vor und zurück, als ob ihn jemand angestoßen hätte. Die Hitze hatte den Schnee an der Stelle geschmolzen, wo der Harpunpfeil eingeschlagen war, der Pfeil war ein wenig nach unten verrutscht und hatte die Aufhängung des Topfes erschüttert, sodass die Fleischstücke in der Suppe umhersprangen. Padloq, noch immer unter dem Einfluss der Trance, sprang auf und erklärte, wir müssten sofort den Ort, an dem wir uns befanden, wechseln und in das alte und kompakte Wintereis umziehen; denn unsere aktuelle Hütte war auf Schneepressungen erbaut, die einen Riss bargen zwischen dem alten Eis und dem offenen Meer. Wir hatten diese Position eingenommen, um die Bewegungen der Walrösser besser studieren zu können, aber Padloq versicherte uns nun, dass wir zu nahe an der offenen See seien und dass wir die Futterzonen der Walrösser mit unseren unwillkommenen Ausdünstungen füllten. Sie mochten unseren Geruch nicht. Und die Meeresgöttin Takånakapsåluk war verärgert und hatte bereits ihren Unmut kundgegeben, indem sie das Fleisch im Kochtopf zum Leben erweckt hatte. Dies sei ein untrügliches Zeichen, das den Menschen an der Randzone zum Eis oft gegeben würde, und wir seien verpflichtet, es zu akzeptieren. Doch die anderen von uns waren überhaupt nicht willens, im Dunkeln hinauszuziehen und das Lager zu versetzen. Schließlich würde es Stunden dauern, bis wir ein neues Quartier hätten, und wiederum weitere Stunden, bis das Essen fertig wäre. Aus diesem Grund blieben wir trotz Padloqs Protest, wo wir waren, und nachdem wir gegessen hatten, schlüpften wir in unsere Schlafsäcke. Keiner von uns ahnte, wie sehr Padloq Recht hatte, als wir zu unserem Schrecken am nächsten Morgen einen Riss im Boden vorfanden. Er war zwar schmal, aber doch breit genug, dass das Salzwasser gurgelnd hinaufdrang. Das Dach der Hütte war über dem Eingang komplett verwüstet, und als wir einen Block Schnee herausschlugen, sahen wir die dunklen Wasser der offenen See direkt vor uns. Das junge Eis, auf dem die Schneehütte erbaut worden war, war weggebrochen, doch anstatt auf das Meer hinausgetrieben zu werden, war es mit den anderen Schneepressungen zuletzt einwärts getrieben, aufgehalten von einer kleinen Insel. Nach diesem Vorfall war ich gezwungen, Padloq zu versprechen, in Zukunft mehr Respekt vor seinen Vorhersagen als Schamane zu zeigen, sollten wir erneut an der Eisgrenze jagen.«31

			

			Auch hier ist unmöglich zu entscheiden, ob man es mit echter Präkognition zu tun hat oder nicht. Handelt es sich um einen normalen Induktionsschluss aufgrund mehr oder weniger bewusst registrierter Anzeichen? Oder um ein »Einfühlen« in die Umwelt, um den Ausdruck Gusindes zu wiederholen? Oder schließlich um reinen Zufall? Das Dokument ist zu uneindeutig und lückenhaft, um eine klare Entscheidung zu fällen.

			In seinem Werk über die Pygmäen Äquatorialafrikas berichtet Pater Trilles eine einzigartige Episode von einem offenkundigen Vorhersehen der Zukunft, doch das Dokument ist, so überraschend es sein mag, erneut nicht für einen direkten ethnologischen Beweis für das Phänomen von Präkognition zu verwenden. Der Zauberer eines Pygmäenclans wird über die Möglichkeit konsultiert, eine Elefantenjagd zu beginnen, und gibt folgende Antwort:

			
				»Nach und nach begeistert sich der Zauberer: Singend dreht er sich schnell um sich selbst, krümmt sich zu einem kreisförmigen Bogen, den Kopf nach hinten gedreht berührt er den Boden und schlägt ihn heftig auf diesen. Dann hüpft er ununterbrochen umher: Er tritt in einen psychischen Zustand zwischen Bewusstheit und Trance ein. Seine divinatorischen Fähigkeiten treten hervor. Man sieht ihn mimisch den Jäger, das gejagte Tier, die Phasen der Jagd mit außergewöhnlicher Lebendigkeit darstellen: Er erfasst die Beziehungen, die zwischen den Dingen und den Lebewesen bestehen. Danach wird in einem quasi unbewussten geistigen Zustand für jeden Mann des Clans, der mit lauter Stimme aufgerufen wird, der Knochenwürfel geworfen: für die Frauen bedeutet das Schmerz, Trauer oder Freude; für die Kinder, ob sie glücklich oder Waisen sein werden. Die Jagd wird mimisch mit außergewöhnlicher Genauigkeit wiedergegeben: der Zauberer sieht. Die Lanzen werden geworfen: Der Zauberer stellt den Jäger dar, dann den Fliehenden, den Angreifer, denjenigen, den das sterbende Tier aufspießt: Zerfleischt ist er, nun ist nichts mehr zu machen. Anschließend zeigt er die Sieger und die Besiegten dieser stets gefährlichen Jagd. Und das Seltsamste ist, wie ich festgestellt habe, dass diese Zukunftsvision sich bis ins kleinste Detail bewahrheitet, und zwar nicht allein im Hinblick auf den Ort der Jagd oder auf die getöteten und verletzten Männer oder die Anzahl der getöteten Elefanten, sondern auch auf die Anzahl der erbeuteten Stoßzähne. Alles verhält sich exakt so wie vorhergesehen!«32

			

			Die »Vorhersage« hält sich nicht im Allgemeinen, sondern steigt bis zu den kleinsten Einzelheiten hinab:

			
				»Die divinatorische Sitzung endete, und der Clan nahm zufrieden zur Kenntnis, dass acht Elefanten getötet würden, davon fünf männliche, und dass nur ein Jäger den Tod finden würde. Nach den letzten Vorbereitungen zogen die Jäger frohgemut zur Jagd hinaus. Das, was mich anschließend am meisten überraschte, war, dass die Vorhersagen des Magiers genau so eintraten.«33

			

			Hier ist es gewiss nicht möglich, von glücklicher Fügung oder von Überempfindlichkeit oder von einer normalen Vorhersage zu sprechen. Auch Hellsicht und Telepathie sind auszuschließen, und zwar, weil keinerlei aktuelle Information die Grundlage für eine so komplexe Vorhersage bereitstellen konnte: Allerhöchstens ist anzunehmen, dass der Magier den für die Jagd günstigen Ort »hellgesehen« habe. Bestehen bleibt indes die Hypothese der Suggestion: Die Übereinstimmung zwischen den Resultaten der Jagd und der Vorhersage des Magiers könnte sich dem Umstand verdanken, dass die Pygmäen durch Suggestion exakt das reproduzieren, wovon sie glauben, es müsse tatsächlich geschehen. Doch scheint diese Hypothese schwer anwendbar angesichts der Tatsache, dass das tatsächliche Geschehen auch durch das Verhalten der Elefanten bestimmt wird, ein dem Willen der Jäger vollkommen unzugänglicher Faktor. Nach der sich vollständig bewahrheiteten Vorhersehung des Magiers hätten acht Elefanten den Tod gefunden, fünf Bullen und drei Kühe, wäre ein Jäger gestorben, die Verwundeten wären so und so viele gewesen und nicht mehr; die Folgsamkeit der Elefanten hinsichtlich des suggestiven Willens der Jäger lässt den Leser ratlos zurück. Im Allgemeinen erscheint das ethnologische Dokument machtlos, das Problem der möglichen Wirklichkeit präkognitiver Kräfte lösen zu können. Das, was als Präkognition erscheint, könnte einfach Zufall sein oder eine Überzeugung, die sich suggestiv auf das Verhalten auswirkt, oder eine normale Vorhersage, die sich auf die Beobachtung der Tatsachen und die Scharfsinnigkeit des Urteils stützt, eine simple Vorwarnung vor Krankheit oder Tod, die sich auf Alterationen des kinästhetischen Sinns angelegentlich bestimmter, im Organismus latenter Krankheitsprozesse bezieht, welche im Bewusstsein als Informationen über die Zukunft des eigenen organischen Werdens zutage treten. Andererseits sind viele Omina nichts anderes als unterlassene Handlungen (Freuds »Fehlleistungen«), die von unbewussten Reizen erregt werden: Solche Reize können in der Zukunft wirksam werden, indem sie diese in einer der Vorahnung konformen Weise bestimmen – so wird der Eindruck einer wirklichen Präkognition hervorgerufen. Ebenfalls können viele vom Volksglauben für prophetisch gehaltene Träume, die sich tatsächlich bewahrheiten, psychoanalytisch mehr oder weniger leicht erklärt werden. Im Traum sind bestimmte unbewusste Komplexe wirksam, und diese Komplexe können die Handlungen im Wachzustand bedingen und folglich die Wirklichkeit an den Trauminhalt angleichen. Darüber hinaus besteht überall dort, wo Hellsicht und Telepathie als Teil der Wirklichkeit akzeptiert sind, die Möglichkeit, dass ein aufgrund von Sorgen um die Zukunft aufgesuchter Hellseher auf paranormale Weise die unbewussten Absichten des Klienten liest: Wenn nun diese Absichten, auch unabhängig von jedwedem suggestiven Faktor, der aus der Prophezeiung selbst resultiert, zusammenwirken, um das reale Verhalten im Sinne des Orakelspruchs zu bestimmen, kann der Eindruck der tatsächlichen Wirksamkeit der präkognitiven Kräfte des Sehers entstehen. Wenn der Magier schließlich ankündigt: »Dieser und jener werden morgen kommen«, und am nächsten Morgen kommt der Genannte auch wirklich, reicht es nicht aus, die normalen Wege der Informationsübermittlung auszuschließen, um mit gutem Recht von einem Fall der Präkognition zu sprechen, da es sich auch einfach um ein »Hellsehen« des Genannten handeln könnte, um ein »Gefühl«, dass dieser sich nähert, oder auch um ein Gedankenlesen auf Entfernung. Über diese gesamte Problematik schweigt sich das ethnologische Dokument aus und belässt den Leser in bedrückender Ungewissheit.

			Man betrachte nun einen anderen Typ von ethnologischem Dokument, der das Problem gleichfalls nicht aufzulösen vermag. Reverend Callaway hat in seinem Werk über das religiöse System der Zulu aus dem Mund der Indigenen zahlreiche Berichte gesammelt, die den Glauben an paragnomische Kräfte betreffen. Ein Indigener berichtet:

			
				»Bei den Schwarzen gibt es eine Art von innerer Divination. Wenn man etwas Wertvolles verliert, suchen sie es gemeinsam; wenn sie es nicht finden können, beginnt ein jeder diese innere Divination, indem er sich anstrengt zu fühlen, wo das verlorene Ding ist. Wenngleich er nicht in der Lage ist, es zu sehen

			

			
			
				
			

			
			
				
			

			
			
				
			

			
			
				
			

			
			
			
			
				[image: Eine Wippe in fünf Positionen. Links sitzen 3 Personen, rechts steht eine Person]
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